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Gespräch zwischen Disziplinen 

„Verstehst du auch, was du da liest?“ 

Korandeutungen im Kontext salafistischer Strömungen im 
Islam 

Andreas Goetze 

Der Islam ist in aller Munde und mehrheitlich kreist die Debatte um den 
Koran. Im Angesicht des islamistischen Extremismus von IS und Boko 
Haram fragen sich viele: Ist der Koran solch ein Buch, das Gewalt rechtfer-
tigt, so wie es in der Auslegung der Extremisten geschieht? Richtig ist: Mit 
Religion lässt sich Gewalt rechtfertigen, mit Religion lässt sich für den Frie-
den werben. Das gilt auch für jede andere Art der Weltanschauung. Es 
kommt entscheidend auf den Umgang mit den eigenen als heilig verstande-
nen Quellen an. 

Einzelne Verse herauszupicken und in einer Art Buchstabengläubigkeit 
unmittelbar und völlig geschichtslos zu lesen (wie es islamistische Extremis-
ten wie Taliban und IS tun), geht am Sinn Heiliger Texte vorbei. Man 
nimmt dann den Text wortwörtlich statt beim Wort. Diese verbalinspirierte 
Lesart findet sich in allen Schriftreligionen (also auch bei manchen jüdi-
schen, christlichen und buddhistischen Gläubigen) und spielt sich dann 
besonders stark in den Vordergrund, wenn sich eine Gesellschaft im Um-
bruch bzw. eine religiös-weltanschauliche Gruppe in einer Krise befindet. 
Solche Lesart ist kein Zeichen für Stärke, sondern von Ängstlichkeit und 
Schwäche. Diese Überzeugung wird mehrheitlich von Gläubigen aus Juden-
tum, Christentum und Islam geteilt. 

Zum einen sollten wir deshalb nicht die Auslegung der Radikalen für die 
Meinung der Mehrheit halten. Zum anderen sollten wir vermeiden, den 
Islam auf den Koran und ein bestimmtes Auslegungsverständnis zu reduzie-
ren. Denn „ganz normale“ Gläubige glauben zwar an Gott und den Prophe-
ten, aber richten deswegen nicht jede Kleinigkeit ihres Lebens am Koran 
aus. Und wenn sie sich auf den Koran und die Tradition beziehen, tun sie es 
ausgesprochen vielfältig. Und schließlich sollten wird kritisch fragen, welche 
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kulturellen, gesellschaftspolitischen und theologischen Grundlagen funda-
mentalistische Tendenzen befördern und eine Buchstabengläubigkeit be-
günstigen. 

1. Heilige Schrift als „Wahrnehmungsereignis“ 

Bevor wir also den Koran als Schlagwort missbrauchen oder in einer Art 
„Suren-Ping-Pong“ mit Koranzitaten „beweisen“ wollen, dass der Islam für 
Frieden steht oder Gewalt befürwortet, scheint mir folgende Erinnerung 
hilfreich: Die Heilige Schrift, ob Tora, Bibel oder Koran, ist zunächst einmal 
ein Hörbuch: Heilige Texte wurden und werden laut vorgetragen, rezitiert 
im Gottesdienst. Es sind Bücher für den liturgischen Gebrauch. Westlich 
geprägten Christen ist dieses Hörerlebnis mehr und mehr abhandengekom-
men. In den orientalischen und orthodoxen Kirchen hat sich diese fast wie 
ein Gesang erklingende Schrift-Rezitation bewahrt. So hat es die Alte Kir-
che vom Judentum gelernt, so hat es der Islam vom Christentum übernom-
men. Die nach islamischer Tradition älteste Überlieferung (Sure 96:1) be-
ginnt dementsprechend auch mit dem Wort: „Rezitiere (laut)!“ und nicht: 
„Lies!“, wie es in manchen deutschen Übersetzungen heißt. Schon das Wort 
„Koran“ weist darauf hin, denn es ist selbst ein syrisch-aramäisches Lehn-
wort und bedeutet „Das zu Rezitierende“. 

Wenn Gott spricht, geht es um ein Wahrnehmungsereignis, das die Hö-
renden ergreift und zum Lob Gottes, zur Hingabe an Gott bzw. zum Gebet 
inspiriert. Vergleichbar mit einer Musikpartitur, die nicht von sich aus 
klingt, ist die Heilige Schrift (Tora, Bibel aus Altem und Neuem Testament, 
Koran) das Wort Gottes in dem Moment, indem sie durch den Geist er-
klingt, ein Klangraum entsteht. Texte wurden laut gelesen – am besten auch 
im Gehen (wie z.B. auch bei den griechischen Philosophen). Wir dagegen 
lesen meistens nur noch leise – wenn wir überhaupt noch lesen. So sind wir 
auf gewisse Weise hörunfähig geworden – unsensibel für den zwischen Text 
und Hörendem liegenden Wahrnehmungsraum. 

Die muslimische Erfahrung mag uns etwas lehren, was wir – nicht nur 
im Westen, aber besonders bei uns – nicht (mehr) kennen. Was eröffnet das 
Rezitieren – und das heißt ja: das laute Lesen, das „Zum Klingen-Bringen“ 
der Offenbarung?1 Echte religiöse Sprache mit ihrem Rhythmus, ihrer sym-
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bolischen Art spricht ins Unterbewusste, in Regionen, die dem rationalen 
Argument unzugänglich sind – wie bewegende Momente von Liebe, von 
Augenblicken, die einen ins Staunen versetzen. Schrift-Rezitation ist Be-
gegnung mit dem Heiligen. Daher ist es wichtig nicht alles auf einmal zu 
hören, sondern wie bei jeder guten Medizin in bekömmlichen Dosierun-
gen. Es geht ja nicht um Informationen, um objektives Wissen, sondern um 
die Änderung der inneren Haltung – dass ich mich vom Wort Gottes anrüh-
ren, in der Tiefe meiner Seele und meines Geistes bewegen lasse, dass es 
mich auch leibhaftig erreicht mit allen Sinnen, emotional. Daher ist der 
„sound“ beim Rezitieren so wichtig. In der christlichen Tradition heißt es 
deswegen auch „Gospel“ („Nachricht“, „Mit-Teilung“), hörbare Proklama-
tion – im Griechischen: „Kerygma“. 

Dieser Zugang, der ja ein gemeinsames Erbe der drei großen monotheis-
tischen Religionen im Großraum Syrien ist, könnte den Gläubigen helfen, 
einander näher zu kommen. Damit dies geschehen kann, müssen alle drei 
die musikalische und bezaubernde Kraft des „sounds“ der heiligen Texte 
(wieder) entdecken. Auf diesem Hintergrund ist schon zu erahnen, was es 
bedeutet, wenn das Verständnis der eigenen Heilige Schrift auf den Buch-
staben, auf den Text reduziert wird. In der Folge besteht die Tendenz, das 
eigene Wahrheitsverständnis zur Aussage über „die Wahrheit“ zu verkürzen, 
die Schrift als Regelwerk und Norm aufzunehmen statt als spirituell-
theologischen Wegweiser in der lebendigen Kommunikation mit Gott. 

Auf der Grundlage des lebendigen Wortes als „Wahrnehmungsereignis“ 
gehe ich nun auf das traditionelle islamische Verständnis zum Koran ein. 
Anschließend möchte ich das salafistische Schriftverständnis erläutern, bevor 
ich Perspektiven einer zukünftigen Entwicklung der Koranauslegung an-
spreche. 

2. Der Koran als verbindliche Urkunde des Glaubens 

Im islamischen Selbstverständnis ist der Inbegriff der Offenbarung der Ko-
ran. Die Offenbarung ist im Islam demnach keine Selbstoffenbarung Gottes 
wie im Christentum, sondern Gott offenbart mit dem Koran seine Gegen-
wart. Insofern ist der Koran das Wort Gottes, das sich nicht einfach relativie-
ren lässt. An der Zuverlässigkeit der Überlieferung wird innermuslimisch 
nicht gezweifelt. Aber es ist keine Verfassung wie es salafistische Gruppie-
rungen behaupten, sondern ein spirituelles „Buch der Rechtleitung“. Der 
Koran hat kein absolut eindeutiges Profil, sondern es finden sich entspre-
chend der verschiedenen „Hörerlebnisse“ zur Zeit des Propheten je nach 
Anlass der Offenbarung unterschiedlich akzentuierte Inhalte. 


